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OUT OF AFRICA

Regenwasser –
der fatale Lebensspender
Ruedi Lüthy

Die kleinen Kinder im Warteraum der Newlands Clinic klam-
mern sich ängstlich an ihre Mütter, denn der Lärm der riesigen
Wassertropfen, die auf unser Blechdach trommeln, ist unvor-
stellbar gross und macht eine normale Unterhaltung unmög-
lich. Es ist wieder Regenzeit hier in Harare, und wie wenn im
Himmel alle Schleusen gleichzeitig geöffnet würden, stürzen
unglaubliche Wassermengen auf dieses Land herab, auf die
Plastic-Hütten, die Trampelpfade, die Schrebergärten und die
schutzsuchenden Menschen. Der Innenhof unserer Klinik
verwandelt sich innerhalb von Minuten in einen See, die
Strasse wird zu einem reissenden Bach. Es ist ein Regen, den
man so in Europa, in der Schweiz nicht kennt. Auch heute
noch, nach bald zehn Jahren staune ich jedes Mal, wenn ich
dieses Naturschauspiel erlebe. Und doch bringt der Regen
dringend benötigtes Trinkwasser, und überall schiessen die
Maispflanzen empor. Sie werden das Hauptnahrungsmittel
für die Mehrzahl der Menschen liefern.

Dieses täglich wiederkehrende laute Spektakel bringt aber
auch viel Leid. Grosse Gebiete in den dicht bewohnten Vor-
orten und Armenvierteln haben weder Wasserversorgung
noch Kanalisation. Die riesigen Wassermassen überfluten
jeweils Zisternen und Kloaken, so dass sich Trink- und
Schmutzwasser zu einer lebensgefährlichen Brühe vermi-
schen. Deshalb treten in der Regenzeit mit absehbarer Regel-
mässigkeit Typhus- und Choleraepidemien auf. Die bisher
schlimmste Cholera-Epidemie haben wir Ende 2008 erlebt.
Über 100 000 Menschen erkrankten damals, 4000 starben.
Cholera ist eine gefährliche Durchfallerkrankung, die durch
Stuhlbakterien verursacht wird, welche mit verseuchtem
Trinkwasser oder Lebensmitteln aufgenommen werden. Die
WHO schätzt, dass weltweit jährlich 5 Millionen Menschen an
Cholera erkranken. Wird sie nicht behandelt, kann der
extreme Flüssigkeits- und Salzverlust von bis zu zwanzig
Litern pro Tag sehr rasch zum Tod führen. Vor allem Kinder
sind gefährdet – ohne rasche Zufuhr von Flüssigkeit und Salz-
lösungen haben sie schlechte Überlebenschancen.

Man kann sich kaum vorstellen, welch grosses Leid eine
solche Epidemie für die ohnehin durch HIV und Hunger ge-
schwächte Bevölkerung bedeutet. Die kleine Mittelschicht ist
dank besseren hygienischen Bedingungen von der Cholera
und von Typhus weniger betroffen als die Armen, aber auch
sie leidet unter den schlechten sanitären Zuständen. Die städ-
tische Wasserversorgung in der Hauptstadt Harare ist über
fünfzig Jahre alt, viele Leitungen sind geborsten und wurden
nie repariert. Fährt man durch die Stadt, sieht man überall
Löcher oder Risse, aus denen Wasser aus dem Boden strömt.
Man schätzt, dass mittlerweile bis zu 80 Prozent des städti-
schen Leitungswassers im Boden versickert. Auch die Ab-
wasserleitungen sind hoffnungslos veraltet, die heftigen
Regenfälle schwemmen das verschmutzte Abwasser an die
Oberfläche und in die Flüsse.

Wer es sich irgendwie leisten kann, pumpt auf seinem
Grundstück sauberes Grundwasser aus 60 bis 80 Metern
Tiefe. Die Kosten für Bohrung, Pumpe und den dafür nötigen
Generator belaufen sich auf weit über 10 000 Dollar. Normale
Angestellte können sich also ein solches privates Wasser-
system nie und nimmer leisten, ganz zu schweigen von den
über 80 Prozent Arbeitslosen. Auch unsere Teammitglieder
leiden unter der schlechten Wasserversorgung. Viele unserer
Krankenschwestern sind deshalb froh, wenn sie jeweils nach
Feierabend ihre Plastic-Kanister an den Wasserhähnen der
Newlands Clinic auffüllen und nach Hause tragen können.

Es ist wie immer hier in Simbabwe: Man macht einen Plan
B und versucht sich in dieser schwierigen Lage irgendwie zu
helfen. In Bulawayo, der zweitgrössten Stadt des Landes,
wollte man unlängst die verstopfte Kanalisation reinigen. Die
Stadtverwaltung befahl deshalb den Einwohnern, zweimal in
der Woche zur gleichen Zeit die Toiletten spülen. Die gemein-
same Spülaktion blieb ohne Erfolg, löste aber landesweit
Schmunzeln oder Kopfschütteln aus.
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .

Ruedi Lüthy lebt seit 9 Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er eine
Klinik für mittellose HIV-Patienten führt.
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FOTO-TABLEAU: DIE ODER 1/5

Die Oder – oder Odra, wie sie auf Polnisch heisst – ist eine Lebensader, die den 1972 geborenen Fotografen Mikolaj Nowacki
seit Kindheitstagen begleitet. Das Schleusentor in seiner Heimatstadt Wroclaw, die Uferwälder, der Wasserlauf selbst, den er
unzählige Male befahren hat: All das waren Orte, an denen sich Kindheits- und Jugendträume mit erlebter Realität mischten.
Eine fast magisch-irreale Atmosphäre evoziert denn auch seine Aufnahme einer winterlich verlassenen Schiffswerft.
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Steuerstreit
mit Frankreich
Die Schweizer Klagen über den französi-
schen Steuervogt (NZZ 8. 1. 13) sind
wenig glaubwürdig. Wenn es um Steuer-
gelder geht, respektiert auch das Schwei-
zer Recht nicht das Prinzip der Besteue-
rung am Wohnort. Ein leitender Ange-
stellter eines bedeutenden Unterneh-
mens hat sein Hauptsteuerdomizil am
Arbeitsort, auch wenn er dort nur Wo-
chenaufenthalter ist. Und wer mit
Wohnsitz im Ausland nicht durch einen
Staatsvertrag befreit ist, zahlt eine fast
weltrekordhohe Steuer von 35 Prozent
auf Schweizer Zinsen und Dividenden.
Die teilweise steuerbefreiten Einkom-
men der Parlamentarier und die Weisun-
gen betreffend Spesenreglement und
Lohnausweis zeigen, dass die Politiker
nur Zurückhaltung üben, wenn es um ihr
eigenes Geld geht. Auch der Vorschlag,
Steuerhinterziehung ab einem gewissen
Betrag unabhängig von der Absicht als
Steuerbetrug zu definieren, beweist, dass
Grundsatztreue keine Stärke unserer
Politiker ist.

Alfred Betschart, Chur

Der neuste Steuerstreit mit Frankreich
wirft wieder einmal die Frage auf: War-
um lässt sich die Schweiz in internationa-
len Beziehungen als Sonderfall behan-
deln? So kennt Grossbritannien zwar
keine Pauschalbesteuerung von Auslän-
dern – wohlhabende Ausländer können
aber eine Vereinbarung mit den Steuer-
behörden abschliessen, wonach nur in
Grossbritannien erzieltes Einkommen
sowie Einkommen, das zwar im Ausland
erzielt worden ist, aber nach Grossbri-
tannien transferiert wird, der Besteue-

rung in Grossbritannien unterliegt. Im
Ausland erzieltes Einkommen, das im
Ausland verbleibt, unterliegt in diesen
Fällen in Grossbritannien keiner Be-
steuerung. Eine vertiefte Analyse, wie
Frankreich solche Steuerflüchtlinge in
anderen Ländern behandelt, wäre sehr
interessant – auch zur Bereicherung der
Debatte in Frankreich.

Fritz Thomas Klein, Zürich

Dass der französische Botschafter die
Handlungen und das Vorgehen der Re-
gierung Hollande schönredet (NZZ
9. 1. 13), liegt in der Natur seiner Aufga-
ben. Wenn Frankreich entgegen aner-
kannten internationalen Gepflogenhei-
ten bei der Besteuerung das Wohnsitz-
prinzip aufgibt, so ist die Schweiz frei,
Gegenrecht zu halten und zum Beispiel
die Löhne der französischen Grenz-
gänger mit einer Quellensteuer zu be-
legen. Über eine allfällige teilweise
Rückerstattung könnte dann im Nach-
hinein verhandelt werden.

Rolf Kienast, Binningen

Geldpolitik löst keine
strukturellen Probleme
Im Leitartikel «Zentralbanken sollen ins
zweite Glied zurücktreten» (NZZ
5. 1. 13) wird leider etwas vernachlässigt,
dass die eigentliche Aufgabe der meisten
westlichen Zentralbanken ist, für Preis-
stabilität zu sorgen. Im Unterschied zur
amerikanischen Zentralbank (Fed) ha-
ben die meisten europäischen Zentral-
banken nur dieses Ziel. Geldpolitik (von
unabhängigen, technokratischen Zen-
tralbanken) ist per se ein kurz- bis mittel-
fristig wirksames Werkzeug, kann lang-
fristig aber eine kluge und nachhaltige
Wirtschaftspolitik (von Regierung und
Parlament) nicht ersetzen.

Allzu oft wurden jedoch in den letz-
ten Jahren geldpolitische Massnahmen
ergriffen, um Pflästerchen zu verteilen
und strukturelle Probleme zu über-
tünchen. Dies geschah, obwohl eigent-
lich tiefgreifende politische Reformen
(und dies keineswegs nur im Finanz-
sektor) und sogar eigentliche Fitness-
programme nötig gewesen wären. Ge-
rade die relativ hohe Arbeitslosigkeit in
vielen Ländern Europas ist aber ein
(schon vor 2007 existentes) strukturel-
les Problem. Neben einigen mehr oder

weniger mutigen Sparprogrammen der
letzten Jahre haben aber die wenigsten
europäischen Länder echte strukturelle
Reformen (z. B. echte Liberalisierung
der Arbeitsmärkte, Abbau von
branchenspefizischen Privilegien und
Subventionen, Vereinfachung und Ab-
bau von Regulierungen, weitere Reduk-
tion von Handelshemmnissen aller Art)
angepackt.

Leider scheinen die Interventionen
von Zentralbanken vielen Politikern,
nicht zuletzt auch in der Schweiz, die
«sense of urgency» genommen zu ha-
ben, echte Strukturreformen durchzu-
führen. Wenn sich der Sturm wieder
legt, wird der Reformmut noch weiter
erlahmen, was fatal sein könnte für
unsere Entwicklung.

Adrian Ineichen, Zürich

Bank muss Interessen
der Erben wahren
Im Fall Bruno Zuppiger (NZZ 9. 1. 13)
stellt sich auch die Frage, ob die Banken
über das Ableben ihrer Kundin vor-
schriftsgemäss informiert worden sind.
Und falls ja, weshalb Zahlungen und
Kontoüberträge, die in keiner Weise im
Zusammenhang mit dem Todesfall stan-
den, ausgeführt wurden. Die Sorgfalts-
pflicht der Banken muss auch bei einer
Willensvollstreckerin mit Kontovoll-
macht zur Anwendung kommen, denn
die Interessen der Erben haben oberste
Priorität. Das Stillschweigeabkommen
der Erbberechtigten war fehl am Platz,
da es sich bei Herrn Zuppiger um eine
öffentliche Person und um einen Volks-
vertreter handelte. Aber gerade das war
wohl der Grund, weshalb alle weg-
geschaut und zugewartet haben.

Margrit Weber, Zürich

Die Frage
der Pornografie
Zu Manfred Schneiders Gastkommentar
«Der Weltgeist liest und schaut Porno-
grafie» (NZZ 8. 1. 13) sei Folgendes an-
gemerkt. Dass es seit Jahren eine Welle
von Neuerscheinungen pornografischer
Romane gibt – meistens von Frauen ver-
fasst –, ist bekannt. Mit Catherine Mil-

lets «La vie sexuelle de Catherine M.»
(Editions du Seuil, 2001) fing alles auf
diesem Gebiet an. Nun gab es allerdings
immer schon eine Geschichte der Akt-
Ästhetik, und die Grenze zur heutigen
«harten» Pornografie ist mehr oder we-
niger fliessend. Früher durften Schüler-
klassen im Pariser Musée d’Orsay ein be-
stimmtes Ölbild von Gustave Courbet,
«L’origine du monde», die Darstellung
eines weit geöffneten Frauenschosses,
nicht betrachten. Solches würde man
heute als lächerlich ansehen.

Es stellt sich somit die Frage, ob Por-
nografie im Kern eine Befreiung von den
Zwängen einer zu eng verstandenen
Sexualmoral oder eben doch in weiten
Bereichen einfach nur eine Perversion
ist. Tatsache ist, dass sich selbst die
katholische Sexuallehre aus zu rigiden
Positionen der Kritik zurückgezogen

hat, um nicht im Gewande völlig retro-
grader Vorstellungen zu erscheinen. So
wie in der griechischen Antike der
männliche Akt (bis hin zum David von
Michelangelo) als Inbegriff künstleri-
scher Ästhetik galt, wird heute der weib-
liche Akt – ob mit oder ohne Dessous –
als Ausdruck moderner Liberalität gefei-
ert. Aktfotos aus DDR-Zeiten erleben
immer wieder neue Auflagen.

Pornografie muss man wohl als Teil
eines nachgelagerten Prozesses der Auf-
klärung begreifen, den Max Weber «Die
Entzauberung der Welt» nannte. Aller-
dings muss für Pornografie dann doch
auch ein hoher Preis bezahlt werden,
nämlich der der Verletzung persönlicher
Intimität und der mehr oder weniger völ-
ligen Instrumentalisierung insbesondere
des weiblichen Körpers.

Sigurd Schmidt, D-Bad Homburg


